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Poſen, den 24. September. 


Der Roman eines armen jungen Schauſpielers. 


Wahrheit und Dichtung von Hein r ich Grans. 


Um ſich für ſeine Vorträge das erforderliche Material 
zu verſchaffen, eilte Döring in die einzige Buch⸗ und Muſikalien⸗ 
handlung der Stadt, welche auch den Billetverkauf für das 
Konzert übernommen hatte, und fand in dem Beſitzer derſelben, 
Herrn Dürand, einem noch jungen Manne, einen großen Kunſt⸗ 
enthuſiaſten, der auch dem Theater nicht ganz fern ſtand; denn ein 
naher Verwandter von ihm war der Muſikdirektor Bierey, 
der damalige Pächter und Direktor des Breslauer Aktien⸗ 
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ae ängerer Erwägung und Berathſchlagung entſchied 
ſich Döring endlich für den Vortrag zweier eher Be, 
einer ernften, der Schillerſchen „Kraniche des Ibycus“, und 
einer humoriſtiſchen, des Bürgerſchen „Abts von St. Gallen“. 
Mit großer Freundlichkeit lud ihn der Buchhändler ein, in 
ſein Ladenſtübchen einzutreten, und hier entwickelte ſich im Laufe 
des Geſprächs eine ſtarke, gegenſeitige Zuneigung irsbeſondere 
rief Dörings Erzählung von feinen widerwärtigen Schicksalen 
bei dem jungen Dürand die Gefühle innigſter Theilnahme und 
herzlichſter Freundſchaft hervor, die zu beweiſen er bald Gelegen⸗ 
heit finden ſollte. ee 

Das Konzert war nur mäßig beſucht, aber die Aus führung 
deſſelben erregte allgemeine Bewunderung; namentlich waren es 
der Vortrag in der ſchwierigen Arie der „Königin der Nacht“ 
durch die Konzertgeberin, ſowie derjenige des „Abtes von 
St. Gallen“ durch Döring, welche durchſchlagenden Erfolg hatten. 
Die trockene Komik, welche, wie bereits früher erwähnt, dem 
jungen Schauſpieler zur Verfügung ftand, wirkte ſo zündend, 
daß das Publikum, zum Zeichen höchſter Befriedigung, nach 
einer Wiederholung ſeiner Darbietung verlangte, welchem Be⸗ 
gehren indeß keine Folge gegeben wurde. Allgemein aber wurde 
der dringende Wunſch nach einem zweiten Konzert. kundgethan 
und es fanden ſich ſogar Kunſtfreunde, welche eine Garantie 
für daſſelbe übernahmen; doch auch dieſes Verlangen blieb un⸗ 
erfüllt, da die Sängerin in Liegnitz erwartet wurde und be⸗ 
reits am früheſten Morgen des folgenden Tages dahin ab⸗ 
reiſen mußte. Döring, der ſich bereits ſeit mehreren Tagen 
unwohl gefühlt hatte, wünſchte ſich noch etwas auszuruhen, 
bevor er feine Reiſe nach Breslau fortjegte, und empfahl ſich 
deshalb noch am Abend von der Sängerin und ihrer Schweſter, 
bei welcher Gelegenheit zwei Goldſtücke als Honorar für ſeine 
Mitwirkung in ſeiner Hand zurückblieben. 

Das Schickſal ſchien Dörings Muth auf eine, neue, 
ſchwere Probe ſtellen zu wollen. In der Nacht erkrankte er; 
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ein heftiges Fieber, das ſich bis zum Delirium ſteigerte, er⸗ 
faßte den Vielgeprüften. Ueberall glaubte er Lili zu ſehen, 
die bei jeder Annäherung vor ihm in endloſer Ferne verſchwand; 
dann wieder rezitirte er ganze Scenen und Monologe aus 
feinen Lieblingsſtücken, oder er ſang mit leiſer Stimme die 
damals auftauchenden Polenlieder. 

Der Wirth, der fürchtete, dieſe Krankheit, die jedenfalls 
typhöſer Art war, möchte den Beſuch ſeines Hotels ſchädigen, 
überlegte ſchon, wie er ſich am beſten des Komödianten entledigen 
könnte, als der Buchhändler Dürand erſchien und ſich des armen 
Verlaſſenen hilfreich annahm. Auf den Rath ſeines Arztes 
wurde der Kranke — zur großen Erleichterung des Wirthes — 
in das ſtädtiſche Lazareth überführt, nachdem Dürand ſich bereit 
erklärt hatte, alle Koſten der Aufnahme tragen zu wollen. 
Als ein echter Freund ſorgte er für alles Nöthige und empfahl 
den Kranken der Obhut einer Diakoniſſin mit jo herzlicher 
Dringlichkeit, als wäre er ſein nächſter Verwandter. 

Wochen vergingen, bevor ſich Döring wieder von ſeinem 
Krankenlager erhob, und als er endlich in die Rekonvaleszenz 
eintrat und zum erſten Male in den Spiegel ſah, ſchaute ihm 
daraus ein fremdes bleiches Geſicht entgegen, auf deſſen Stirn 
nicht mehr das Haar in vollen Locken fiel, und deſſen matte 
Augen von ſchwarzen Ringen umgeben waren. Indeſſen die 
Kraft der Jugend, ſagt man, „überwindet ſelbſt die Tücke des 
Teufels,“ und ſo erſchien endlich der Tag, an welchem Döring 
wieder hergeſtellt war und die Stadt und den treuen Freund 
verlaſſen konnte, um ſeine ſo traurig unterbrochene Reiſe fort⸗ 
zuſetzen. Von den beſten Wünſchen Dürands geleitet, der ihm 
ein Schreiben an ſeinen Schwager Bierey mitgab, worin er 
ihn auf's Wärmſte empfahl, ſowie in herzlichſter Weiſe mit 
Liebesgaben mancher Art bedachte, beſtieg er den Poſtwagen, 
aus deſſen Fenſter noch lange die Flagge der Freundſchaft 
dem tiefbewegt Nachblickenden zuwinkte. 

Berührte ihn der Abſchied von ſeinem Freunde ſchmerzlich 
und wehmüthig, ſo hatte es ihn doch noch ſchmerzlicher 
getroffen, daß ſich auf der Poſt, trotz wiederholter Nachfrage, 
kein Brief von Lili vorgefunden. Was mußte vorgefallen 
ſein, um das ſtarke, energiſche kleine Mädchen abzuhalten, ihr 
Verſprechen zu erfüllen? Wurde ſie von der Mutter wirklich 
ſo ſtreng überwacht? Oder hatte ſie ſich am Ende doch der 
mütterlichen Gewalt beugen müſſen und den Herrn Lemmke — — 
Er lächelte und warf dieſen Gedanken weit von ſich. Die 
Erinnerung an Lilis Worte verſcheuchten einen ſolchen Verdacht: 


„Eher würde ich in die Memel ſpringen, als der Mutter 
gehorchen und Dich, mein Theodor, laſſen!“ — 

Er wurde ruhiger und tröſtete ſich endlich mit dem 
Gedanken, daß Lilis Brief für ihn bereits in Breslau ange⸗ 
langt ſei, indem ſie durch Zufall erfahren, daß in Glogau 
augenblicklich das Theater geſchloſſen ſei. 


XI. Kapitel. 


„Lachen müſſen bei Herzeleid, unter Thränen 
Späße machen, das gehört auch zu jenen Kunſt⸗ 
lelſtungen, für welche man an der Kaſſe keln Entree 
bezahlt, und zu jenen Geheimniſſen der Schau⸗ 
ſpielkunſt, die noch kein Kritiker ergründet bat.“ 


Gutzkow. 

Das damalige, an der Ecke der Taſchen⸗ und Ohlauer⸗ 
ſtraße gelegene Breslauer Theater war ein Aktienunternehmen; 
das Haus, in welchem es einquartiert war, trug den wenig 
poetiſchen Namen „Die kalte Aſche“. Die inneren Räume 
waren ziemlich beſchränkt und entbehrten jedes Komforts, ja, 
ſie konnten nicht einmal geheizt werden, und doch fühlte ſich 
das Publikum in dieſer kleinen, „armſeligen Muſenhöhle,“ 
wie Holtei ſie nannte, überaus behaglich und zufrieden. Der 
Rapport zwiſchen dem Publikum und den Künſtlern war ein 
intimerer, als heutzutage in unſeren großen, vornehmen 
Häuſern; die Aufmerkſamkeit der Zuſchauer wurde durch keine 
prächtigen Aeußerlichkeiten abgezogen, ſondern richtete ſich 
ausſchließlich auf die gebotenen Darſtellungen. Eine Art von 
Familienintereſſe begleitete alle bemerkenswerthen Vorgänge 
des Künſtlerlebens, ſowohl auf als außer der Bühne. Die 
„Kalte Aſche“ hatte bis zum Anfang der dreißiger Jahre ein 
faſt klaſſiſches Renommee in der Theaterwelt. Auf dieſen 
Brettern bildeten ſich Ludwig Devrient, Anſchütz, Seydelmann 
und Andere zu den großen Künſtlern aus, als welche ſie ſpäter 
an den erſten Bühnen glänzten. Das raſche Wachsthum der 
Bevölkerung Breslaus veranlaßte ſpäter den Bau eines ſchönen, 
neuen Theaters, und ſo wurde denn am 11. November 1841 
die „Kalte Aſche“ geſchloſſen und bald darauf niedergeriſſen; 
nur eine Tafel an der Ecke der Taſchenſtraße bezeichnet den 
Ort, wo ſie einſt geſtanden, den Ort, wo ſo mancher Künſtler 
in dem alten, lieben, engen Hauſe vielleicht die glücklichſte und 
anregendſte Epoche ſeines Lebens verbracht und mancher 
Theaterfreund feine erſten und tieſſten Eindrücke empfangen 
hatte. 

Ein Biograph Theodor Dörings berichtet: „Der junge 
Künſtler kam unter den kümmerlichſten Verhältniſſen nach 
Breslau.“ Dies war in der That der Fall. Die Spuren 
der eben erſt überwundenen ſchweren Krankheit, die nagenden 
Sorgen über Lilis Schweigen — auch in Breslau fand er 
keinen Brief von ihr — ſowie die beſchränkten Mittel, welche 
ihn zu Entbehrungen mancher Art verurtheilten, das Alles 
war wohl geeignet, ihn an ſeinem Geiſt und Körper hart 
mitzunehmen. Es iſt kaum glaublich, was ein aufſtrebender 
junger Künſtler aus Liebe zu ſeiner Kunſt zu leiden vermag! 

Wie ſchon berichtet, war der zeitweilige Pächter und 
Direktor der „Kalten Aſche,“ E. Bierey, der Verwandte Dürands. 
Was Döring unter der Hand über ihn vernahm, war nicht 
ſehr erfreulich. Als früherer Muſikdirektor des Theaters hatte 
er feine Stellung dazu benutzt, die Verhältniſſe der Mitglieder 
auszuſpioniren, welche Kenntniß er dann als Direktor dahin 
verwerthete, daß er die Gagen herabdrückte. Sein Geiz machte 
ihn bei dem geſammten Perſonal mißliebig. Mit der Preſſe 
ſtand er ebenfalls auf feindlichem Fuße und namentlich mit 
dem gefürchteten, allmächtigen Redakteur und Bühnendichter 
Schall. Unter ſolchen Umſtänden trug ſich Bicrey mit dem 
Gedanken, von der Leitung der Bühne zurückzutreten. 

In Anbetracht dieſer Verhältniſſe durfte Döring kaum 
erwarten, mit ſeiner Bitte um Engagement berückſichtigt zu 
werden, und doch war ihm das Glück oder der Zufall diesmal 
hold. Durch das heimliche Ausſcheiden eines beliebten, viel⸗ 
beſchäftigten Schauſpielers war Bierey in augenblickliche 
Verlegenheit gerathen, und ſo nahm er das Anerbieten des 
jungen Mannes um ſo bereitwilliger an, als deſſen Gagen⸗ 
forderung eine beſcheidene war. 
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Döring trat auf und gefiel in komiſchen wie ernſten 
Charakterrollen ausnehmend. Die Kritik brachte ſeinen Leiſtungen 
großes Wohlwollen entgegen und bezeichnete ihn bald als 
würdigen „Dritten im Bunde“ mit den Lieblingen des 
Breslauer Publikums Friedrich Beckmann und Auguſt Wohl⸗ 
brück. Von dieſen beiden Künſtlern war ihm der erſte in 
ſeiner gemüthlichen ſchleſiſchen Weiſe herzlich und kollegialiſch 
entgegengekommen. Das war aber von Seiten Wohlbrücks 
nicht der Fall. Jedes neue Mitglied wurde von ihm mit 
ſcheelen Blicken angeſehen, namentlich wenn es feinen Rollen⸗ 
kreis nur irgendwie zu ſtreifen wagte. 

Originel, wenn auch nicht ſehr rückſichtsvoll, war der 
Empfang, den Döring bei dem Künſtler fand, als er dort ſeine 
Viſite machte, um ſeinen Empfehlungsbrief zu übergeben. 
Nachdem er gemeldet worden, rief Wohlbrück mit ſcharfer, 
verdrießlicher Stimme: „Soll hereinkommen!“ und als Döring 
das Zimmer betrat, bot ſich ihm ein unerwarteter und ſeltſamer 
Anblick dar. Auf einem großen Tiſche, die Arme und Beine 
von ſich geſtreckt, lag Wohlbrück entkleidet auf dem Rücken. 

Als ſich Döring unter Entſchuldigungen verlegen zurück⸗ 
ziehen wollte, rief er ihm zu: „Bleiben Sie und nehmen 
Sie Platz! Mein verfl ... Hexenſchuß hat mich heute 
wieder einmal gewaltig gepackt und da iſt dies das einzige 
Mittel, mir etwas Ruhe zu verſchaffen.“ Und ohne ſeinen 
Standpunkt oder richtiger, ſeine Lage aufzugeben, ſetzte er die 
Konverſation weiter fort, während Döring ſich dabei in ſteter 
Verlegenheit befand, ſo daß dieſer aufathmete, als er endlich 
die Thür des Zimmers hinter ſich geſchloſſen hatte. 

Die im Stillen gefürchtete Kataſtrophe mußte endlich 
hereinbrechen. Da Döring auf alle an Lili gerichteten Briefe 
ohne Antwort verblieben war, ſchrieb er an Löwenbrand, ver⸗ 
traute ihm ſein ganzes Herzensgeheimniß an und beſchwor ihn 
im Namen der Freundſchaft um volle Wahrheit. „Ich bin 
gefaßt, lieber Freund,“ ſchloß er, „das Schrecklichſte zu hören, 
nur ende dieſe Gewißheit, die mir am Leben nagt!“ 

Die Antwort ließ nicht auf ſich warten. In ſchonender 
und herzlicher Weiſe theilte ihm der Freund mit, daß 
Lili ſchon ſeit mehreren Wochen nicht mehr am Leben ſei. 
Ueber die Urſache ihres Todes ſeien verſchiedene Gerüchte im 
Umlauf, die ſich indeß alle in dem Punkte begegneten, daß 
das arme Mädchen ſeinen Tod im Waſſer gefunden habe. 
Ihre Mutter erzähle, daß Lili bei einer Kahnfahrt auf der 
Memel, die ein Herr Lemmke mit den Damen unternommen, 
ſich über den Bord des Schiffes gelehnt habe, um eine 
Waſſerroſe zu pflücken, und dabei verunglückt ſei. Die andere 
Lesart laute, daß ſie ſich ſelbſt den Tod gegeben habe. Warum? 
wiſſe Niemand. Die Mutter ſei über Nacht weiß geworden, 
verfluche ſich und die Welt und geberde ſich wie eine Sinnloſe. 
Die Leiche des lieben Kindes ſei trotz aller angeſtellten Nach⸗ 
forſchungen und einer von Herrn Lemmke ausgeſetzten großen 
Belohnung nicht aufgefunden worden; man vermuthe, die 
Memel habe ſie dem Meere zugeführt. 2 

Eine grauenhafte Ruhe überkam den armen, jungen Mann, 
als er den Brief geleſen hatte; keine Thräne zeigte ſich in den 
brennenden Augen, die wie abweſend ins Leere ſtarrten. Es giebt 
Schmerzen, die ſich ſo tief in das innerſte Herz eingraben, daß 
der befreiende Quell der Thränen verſiegt. Mechaniſch griff Döring 
nach ſeinem Hut und verließ das Zimmer. Wohin er gehen 
wollte? Er wußte es ſelbſt nicht. Nur ins Freie ſtrebte er 
hinaus und machte erſt Halt, als er ſich am Geſtade der Oder 
befand. Hier ließ er ſich nieder, zog den Brief wieder hervor 
und las ihn noch einmal; dabei bewegte er die Lippen, als 
ſpräche er zu Jemandem, und plötzlich rief er: „Verfluchtes 
Weib, das ſie verkuppelt!“ und riß den Brief in kleine Stücke, 
die der Strom raſch davon trug. Nach langer Raſt erhob er 
ſich ruhiger und flüſterte: „Wir ſehen uns wieder, Lili! — 
Gute Nacht! — Ich folge Dir, ſobald ich kann.“ — — 

Als er in feine öde Wohnung zurückgekehrt war, löſte ſich 
endlich der Schmerz in Thränen; er ſank ſchluchzend auf einen 
Stuhl, verbarg das Geſicht in ſeinen Händen und weinte. 

Die Dunkelheit war bereits hereingebrochen, als die Magd 
an die Thür klopfte und ihn an ſeine Dienſtpflicht erinnerte. 
Raſch ſprang er auf, warf die nöthigen Garderobeſtücke in den 
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Theaterkorb und reichte ihn dem Mädchen. Die Kunſt hatte 
ihn wieder gefangen genommen und im Augenblick jedes andere 
Gefühl zu verdrängen, jeden Schmerz zu erſticken geſucht. 
Eine Stunde ſpäter ſtand er vor den Lampen der „Kalten Aſche “ 
und entzückte das Publikum in dem Luſtſpiel „Die Drillinge“ 
durch die meiſterhafte Darſtellung von drei verſchiedenen Cha⸗ 
rakteren, worunter namentlich die köſtliche Figur eines Sachſen, 
des ſogenannten „dummen Jungen von Meißen“, höchlich 
amüſirte und ſtürmiſchen Beifall entfeſſelte. 8 
Niemand hätte wohl in dem bleichen, finſteren jungen 
Manne, der nach beendeter Vorſtellung ohne Gruß ſtill an dem 
Portier vorüber das Haus verließ, den gefeierten Darſteller 
wieder erkannt, der das Publikum ſoeben in jubelnde Heiter⸗ 
keit verſetzt hatte, während brennender Schmerz ſein Herz durch⸗ 
wühlte. 


ſeiner Frau: „Weiß der Himmel, wie's kommt: unſere beſten 
Komiker ſind auch immer die größten Hypochonder.“ 
In dieſer Nacht ſchlief Döring nicht. Immer und überall 
ſah er das runde Kindergeſicht ſeiner Lili, die blaß und traurig, 
einen Kranz von Waſſerroſen auf dem blonden Köpfchen, in 
„ſeines Geiſtes Aug'“ vor ihm erſchien, um ihn zu tröſten. 
Tröſten? — war das überhaupt möglich, ſo konnte es nur 
der Zeit und ſeiner heißgeliebten Kunſt gelingen. Jetzt floſſen 


as: 


Gluck; 
Die hatt’ ein holdes Mädchen ſo lieb, 


XII. Epilog. 

Der Direktion Bierey war die Direktion Piehl unter 
Mitdirektion des Barons von Biedenfeld gefolgt und Döring, 
deſſen gottbegnadetes Talent ſich bei eiſernem Fleiß zu einem 
Künſtlerthum erſten Ranges aufgeſchwungen hatte, verließ nun 
Breslau, um eine glanzvolle Ruhmesbahn zu betreten. 


Der Portier ſah ihm kopfſchüttelnd nach und äußerte zu a 


ie heißen Thränen, als er beim Schein der Lampe die Verſe 


Nachdem er auf den Hoftheatern von Hannover, Mann⸗ 
heim, Stuttgart u. a. geſpielt und überall die gleiche An⸗ 
erkennung gefunden hatte, richtete er ſeinen Ehrgeiz darauf, von 
der letztgenannten Stadt, an die er lebenslänglich gebunden 
war, nach Berlin überzuſiedeln, um die Stelle des ſoeben ver⸗ 
ſtorbenen berühmten Seydelmann einzunehmen. Die Gnade 
des Königs ermöglichte es ihm, den Kontrakt zu löſen, und 
das höchſte Ziel ſeiner Wünſche war erreicht. 

In Berlin erfreute ſich Döring des ſeltenen Glückes, bis 
zum Ende ſeines vielbewegten Lebens (1878) als gefeierter 
Liebling des Publikums der Hofbühne angehören zu dürfen. 
Die beſondere Gunſt Kaiſer Wilhelms I. genoß er in ſolchem 
Grade, daß er — bei Gelegenheit ſeines fünfzigjährigen Künſtler⸗ 
jubiläums — als der erſte aktive Schauſpieler einen preußiſchen 
Orden erhielt. i 

Welch ein ausgezeichneter Erzähler und Humoriſt Döring 
geweſen iſt, wird noch dem einen oder andern Leſer er⸗ 
innerlich ſein, der einmal in der bekannten Weinhandlung von 
Lutter und Wegner an dem berühmten Stammtiſch mit ihm 
zuſammen ſaß. Eine beſondere Würze erhielten dieſe Er⸗ 
zählungen und Anekdoten durch die Beweglichkeit ſeiner Geſichts⸗ 
züge, in deren Ausdruck er mit gleicher Virtuoſität die tiefſte 
Tragik wie die übermüthigſte Laune ſchnell erſcheinen zu laſſen 
vermochte. 

Ich erinnere mich noch, daß wir einſt lachend beim vollen 
Glase ſaßen und über Dörings vis comiea in nicht enden 
wollende Heiterkeit ausbrachen. Das Geſpräch nahm dann 
eine andere Wendung und Jemand nannte die Sängerin Lili 
Lehmann, welche am Abend vorher zum erſten male die „Norma“ 
im Opernhauſe geſungen hatte. Bei Nennung dieſes Namens 
war plötzlich die Heiterkeit aus Dörings Zügen verſchwunden; 
ernſte Falten bedeckten ſein Geſicht und er ſetzte das volle Glas, 
das er eben an ſeine Lippen bringen wollte, wieder auf den 
Tiſch. Eine tiefe Stille trat ein, dann ſagte er: „Gute 
Sängerin, die Lehmann, aber — Lili ſollte ſie nicht heißen, 
das ift ein Kindername. — Lili!“ — — — 


Von der Macht der Mode. 


Von Fritz Stahl. 


lles Neue, jo erregt auch jede neue 
Aber noch niemals hat dieſer Widerspruch wenn 

Wollte man alle Streitſchriften ſammeln, die jemals gegen die 
Mode geſchrieben worden find, man bekäme eine ganz ſtattliche 
Bibliothek zuſammen. Aber man würde mit Verwunderung ſehen, 
daß zu allen Zeiten mit denſelben Gedanken der Kampf geführt 
wurde. Sie müſſen alſo nicht ſebr wirkungsvoll fein, dieſe Gedanten, 
und billig ſollte man ablaſſen, ſie immer von Neuem * wiederholen. 

Wiſſen doch die Frauen ſelbſt den Widerſtand ihrer zahlenden 
Hälfte, von dem man eher ſich einiger Wirkung verſehen könnte, 
ſiegreich zu bejeitigen! Ein franzöſiſcher Ritter 17 vierzehnten 
Jahrhunderts bat in einer Ermahnung an un ar ſehr er⸗ 
götzlich geſchildert, wie das gemacht wird, und je 55 rt wird 
aus eigenſter Erfahrung beftätigen können, daß Ar gen 4 merk⸗ 
würdig ähnlich zuzugehen pflegt. Nur daß dama t nicht“ uo beißt 
die Migraine noch nicht erfunden waren! Abe 0 W e st 
es in jener Ermahnung, „die Frauen 9 we 0 er * e 10 
Kleid von neuem Schnitte ſeh'n, zu Ihrem Manne d — Und 1 75 
ſchön! Mein Lieber, ich bitte Dich, laß mich es 81 für perſtändig 
der Mann entgegnet: Meine Theure, die Frauen, en bartnäck a 

elten, die und die, tragen es nicht, ſo antwortet I 2 — us g: 
Sins m das 5 e 5 trägt, kann ich es wo en. 
nd fo haben es eben bald alle. — 5 ; 

Die Mode des Reifrocks und der Puffärmel. bie eben ie: ben 
Siegeszug durch die Welt beginnt, hat nicht verfehlt. ſſt diesmal 
„Sturm der Entrüstung“ hervorzuruſon El er dit einem 
nicht bei Worten ſtehen geblieben. adame C = an 5 9 8 
Antitrinolinenverein beigetreten. Die young Sn ar 
Jork und Dr. Oskar Blumenthal in Berlin, der jüngf 7 5 n r⸗ 
mirenden „Kriegsruf“ gegen die neue ode hat ur 5 * * 
ſtehen ihren Anhängerinnen gegenüber wie die Oppofition oll e N ger 
Jahre dem eg en Bismarck gegenüberſtand: ande en ihnen 
feinen Mann, dieſer will ihnen keinen Groſchen . sich 95 

Das ſcheinen manchem vielleicht Dinge zu ſein meint Aber 
laſſen, und die fie vorſchlagen, haben es ſicher ernſt gemein er 

wirklich! ſie werden nichts helfen. 


Da iſt Madame Cleveland! Ich will ihren Einfluß nicht unter⸗ 


ſchätzen und ihr nicht zu nahe treten. Aber es haben ſchon ganz 


(Nachdruck verboten.) 


andere Perſönlichtelten fruchtlos ihre ganze Autorität gegen ene 
Moden in die Wagſchale geworfen. Ein Beiſpiel für viele! Welche 
Macht hatte im Mittelalter das Papſtthum in der katholiſchen 
Chriſtenheit? Gregor VII. konnte durch ein einziges Wort das 
deutſche Volt von ſeinem König trennen und Heinrich zu dem harten 
Gang nach Canoſſa zwingen. Als aber ein Papſt eine Bulle gegen 
die Schnabelſchuhe erließ, da zeigte es ſich, daß denn doch auch 
dieſe ſcheinbar unbeſchränkte Macht ihre Grenzen hatte. Seinen 
König verlaſſen, das ging noch an, aber ohne Schnäbeln an den 
Schuhen wollte Niemand in der Welt umherlaufen. Ja, nach Hagets 
böhmiſcher Chronik hat ſelbſt der liebe Gott vergeblich gegen dieſe 
ſelben Schuhe ſein Donnerwort geſprochen. Im ahre 1372 fit dies 
denkwürdige Ereigniß eingetreten. Da ſchlug der Bitz in das Schloß 
Koſchtialow bei Trebnitz und riß dem Grafen Albrecht von Slawietin 
und feinem Weibe die Spitzen von den Schuhen hinweg. „Solches 
war desſelben Tages an anderen Orten mehr geſchehen, nichtsdeſto⸗ 
weniger ward aber die verdrießliche Hoffart nicht abgelegt, ſondern, 
ein jeglicher trug ſein Haupt empor und tbät in jeinem kurzen Röcklein 
und langſpitzigen Schüben als wie ein Storch einhertreten. 

Was Wunder übrigens, da ja ſelbſt das preußiſche Reglement 
es nicht verhindern kann, daß trotz der auf Millimeter genau vor⸗ 
geſchriebenen Maße die Offiziere jede Mode mitmachen, und heute 
auf Taille, morgen im engliſchen Schlotterpaletot die Herzen brechen. 

Alſo Frau Cleveland?! 

Uebrigens will ich der geehrten Dame und denen unter ihren 
Mitſchweſtern, die Luſt haben, es ihr nachzuthun, zur Mahnung und 
Warnung erzählen, daß noch immer Diejenigen, die gegen eine neue 
Mode proteſtirt haben, am Ende fie ſelber annehmen mußten. Sehr 
oft iſt das der hoben Geiſtlichteit paſſirt, die in früheren Jahr⸗ 
hunderten beim Kampfe gegen neue Trachten im Vordertreffen and. 
Nachdem z. B. die engliſchen Geistlichen die erwähnten Schnabel⸗ 
ſchuhe als Sünde und Ketzerei verdammt und verflucht hatten, 
wurden ſie ihnen dann ſelbſt immer und immer wieder durch Konzil⸗ 
beſchüſſe verboten. Noch luſtiger ging es den Geiſtlichen mit der 
Allongeperrücke. Dieſes hoffärtige Prunkſtück, dieſe Erfindung der 
Hölle zu tragen, ſchien ihnen fait unfühnbares Verbrechen. Und 
von jeder Kanzel tönten herbe Worte gegen jene, die mit dem 
Teufelswerke ſich ſchmückten. Als ſie dann aber ſelbſt die Perrücke 
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angenommen hatten, hielten ſie zäh daran feſt, auch als alle anderen Wie ſtark dieſe ſuggeſtive Kraft it, dafür ſpricht mehr als aue 
fie ablegten. Jetzt erſchien ihnen als Zeichen weltlicher Eitelkeit Erörterungen der Umftand, daß ſelbſt die Künſtler bei der Bildung 
und ſittlicher Verderbtheit, wenn einer ſein eigenes Haar trug, und der nackten Geſtalt, ſich ihrem Einfluſſe nicht gan entziehen können. 


der Kandidat, der es wagte, ohne Perrücke auf die Kanzel zu fteigen, Sehr deutlich wird das z. B. im ſpäten Mittelalter. Damals 
word wohl gar von alten Heißſpornen als ur würdig erachtet des herrſchte die Mode, den Leib durch Ausſtopfung künſtlich zu erhöhen, 
geiſtlichen Amtes. und dieſen unnatürlichen Kontur, der ſo entſteht, finden wir bet den 


Man muß alſo recht vorſichtig ſein. Es wäre doch ſicher lr nackten Geſtalten in der Kunſt wieder. Und ein Beiſpiel aus der 
peinlich, wern im Jehre 1897 Madame Cleveland in den Verein Gegenwart! Auf dem Giebel des Konfektlonshauſes V. Manheimer 
gegen Ablegung der Krinoline ein:reten würde und ein reſpektloſer in Berlin lagern zwei nackte weibliche Geſtalten. Sie wären ſicher 
Zeitungsſchreiber ſie an ihre krinolinenſeindliche Vergangenheit ge⸗ nicht jo — 15 — „doppelgelbſtern“ ausgefallen, wenn das Haus 
mahnen würde. Es iſt ſehr ſchwer, den Muth ſeiner Meinungs⸗ ein paar Jahre ſpäter und nicht in der Blüthezeit der engliſchen 


änderung zu haben. Mode errichtet worden wäre. 

Auch für Herrn Dr. Oskar Blumenthal 115 ich in dieſer Sicherlich werden die young gentlemen von New⸗VYork ſehr 
Beziehung ernſthafte Beſorgniſſe. — Es ſind bei ähnlichen Gelegen⸗ bald dieſelbe Erfahrung machen. Die Damen werden ſich durch 
beiten Schon recht unangenehme Sachen paſſirt. Ein Beispiel iſt ihre furchtbaren Beſchlüſſe nicht hindern laſſen, die moderne Tracht 
beſonders lehrreich. Die Krinoline wurde von der Geiſtlichk it mit anzulegen, denn ſie wiſſen aus Inſtinkt, was wir aus Ueberlegung 
ähnlichen Liebenswürdigketten begrüßt wie die Allongeperrücke. Ja, mien Uebrigens haben es die Herren ſehr bequem. Ste werden ein⸗ 
in allem Ernſte wollte man Frauen, die jo weit ſich vergeſſen fach in ihrem Beſchluß das „nicht“ ſtreichen, jo daß er dann beſagen 
konnten, diefes gottverbaßte Kleidungsſtück zu tragen, vom Kirchen⸗ wird, Ehe und Flirt ſolle nur den Damen zu Theil werden, welche 
beſuch ausſchließen. Es dauerte aber nicht lange, da petitionirten die neue Mode — mitmachen, und alles iſt in beſter Ordnung. 
die Pfarrer bei ihrer vorgeſetzten Behörde, man möge gütigſt und Alſo es iſt nichts mit dem Kampf gegen die Mode. Er ih 
geneigteſt den Ehefrauen der in aller unterthänigſter Ehrfurcht er⸗ völlig ausſichtslos, denn Frau Mode bat die Kraft, wie die Heldin 
ſterbenden Bittſteller ſtatt des üblichen einen Platz s zwei Plätze eines Marlitt'ſchen Romans aus dem grimmigſten Haſſer einen 
zur Verfügung ſtellen. Beſagte Ehefrauen konnten mit ihren Reif⸗ treuen Verehrer zu machen. Man muß ſich damit tröſten, daß der 
röcken auf einem Sitze nicht Platz nehmen. Es ware doch recht Kluge nachgiebt. Das iſt nicht unhöflich gegenüber den Damen, 
peinlich für Herrn Direttor Blumenthal, wenn er fi binnen Kurzem denn auch die Männertracht it der Mode unterworfen, wenn auch bei 
gezwungen ſähe, die Thüre der Direktionsloge in ſeinem Leſſing⸗ ihrer Einfachheit nicht indem Maße, wie die reichere Kleidun: der Frau. 
theater erweitern zu laſſen und dem Reifrock der Frau Gemahlin Mit dem Vorwurf, daß eine Mode „häßlich“ iſt, laſſen ſich die 
zu Lſebe in der zweiten Reihe zu ſitzen. Frauen ſchon deshalb nicht ſchrecken, weil fie das unbeſtreitbar richtige 

Neu iſt die Waffe, mit der die young gentlemen von New⸗Nork Gefühl haben, daß es ſchlechterdings kein Koſtüm giebt, in dem eine 


täwpfen. Den Damen, die nach der Mode ſich kleiden, die Ehe und Frau von Geſchmack nicht reizend ausſehen kann. Geſchmack iſt 
nicht nur die Ehe, ſondern ſogar den Flirt zu We iſt ein wahr⸗ eben für die Frau nichts anderes, als die Gabe, die modiſche Kleidung 


baft teufliſcher Gedanke. Ja, aber — —! Alle Gedankenſtriche ihren perſönlichen Vorzügen und — — Mängeln nach umzuwandeln. 
eines jüngſtdeutſchen Romans würden nicht ausreichen, um bie Gröber iſt es, wenn man gegen eine neue Mode, wie es jetzt 
Bedeutung dieſes „Aber“ genügend e 1 vielfach wieder geſchieht, mit der Behauptung kämpft, fie ſei unan⸗ 

Die Macht, welche die Mode über die Menſchen ausübt, iſt ſtändig.“ Auch dleſes Mittel iſt faſt gegen jede neue Mode gebraucht 
ſtärker als jede andere, ſtärker als die des grauſamſten Tyrannen, worden. Die eingebürgerte Tracht hat aber allemal als anständig 
ſtärker ſogar als die eines politiihen Paxteiführers. Sie zwingt gegolten, ſo daß Immer dieſelbe Mode heute unanſtändig und in 
nicht nur den Widerſtrebenden in ihr Joch, ſondern ſie zwingt das ein paar Jahren anſtändig war. Uebrigens iſt Anſtand ein kon⸗ 
Wöderſtreben ſelbſt nieder, fie beijcht und erreicht nicht nur äußeren ventloneller Begriff, und es iſt eine Thatſache, daß Tracht und 
Gehorſam, ſondern überzeugte Nac folge. Jede Mode verändert die Moral nichts mit einander u thun haben. Wir kennen Zeiten, die 
Konturen der menſchlichen Geſtalt, und jedesmal gewöhnt ſich das bei einer nach unſeren Begriffen höchſt unanſtändigen Tracht ſehr 


Auge an dieſe Konturen: ſie werden Maßſtab und Richtſchnur für ſtreng auf Zucht und Sitte hielten, und Zeiten, die eine faſt klöſter⸗ 
den Geſchmack, bis ein neuer Umſchwung wiederum ſie wandelt. liche Tracht und eine ſehr laxe Moral hatten. Man denke auch an 
Dann beginnt das Spiel von Neuem. Von dieſer, ich möchte ſagen, die heutige Hoftracht! Die Damen idee bei Hofe ſo ſtark 


ſuggeſtiven Kraft der Mode kann Jeder wohl aus eigener Erfahrung dekolettirt, wie man es ſich in keinem bürgerlichen Kreiſe geſtatten 
erzählen. würde, und doch wird Niemand behaupten wollen, daß ſie deshalb 
Als vor einigen Jahren zuerſt die hohen Aermel in die Tracht moraliſch tiefer ſtänden. 

unſerer Damen eingeführt worden, da habe ich mich vom äſthetiſchen Warum die verfloſſene engliſche Mode mit ihrem ſtarken Hervor⸗ 
Standpunkt aus weidlich dagegen ereifert. Und ich ſtehe theoretiſch heben aller Körperformen anſtändiger ſein ſoll als der Glockenrock, 
noch heute auf demselben Standpunkt. Der gehobene Aermel ver⸗ ift nun ganz ſicherlich ſchwer einzuſehen. Man könnte wohl mit 
dirbt die Schöne Linie vom Hals über die Schultern herab völlig größerem Recht das Gegentheil behaupten. 

in der Profilanſicht verdeckt er dazu roch den ganzen Hals und den Ja, wenn man einem Fran oſen des 16. Jahrhunderts geſagt 
Kopfanſatz und macht aus der ſchönſten Frau eine Karrikatur. Die hätte, der Glockenrock oder Reifrock ſei unanſtändig, er hätte den 


Mode machte ihren Weg trotz meines Proteſtes, was mehr ärgerlich Sprecher ſicher für einen Verrückten gehalten. Denn die Franzoſen 


als wunderbar war. Das Wunderbare ſollte erſt kommen ch glaubten das Gegentheil und nannten den Reifrock vertugalle d. i. 
begegnete eines Tages einer mir ſehr wohl bekannten Dame Ich galliſche Tugend oder geradezu vertugadin d. 1. Tugendwächter. 
erkannte fie von Weſtem und war ſehr erſtaunt, fie, die ſonſt ſtets Und daß es damit ernſt war, beweiſt die Thatſache, daß die Damen 


io trefflich ſich zu kleiden wußte, recht unvortheilhaſt ausſehend zu damals ängſtlich alles Nackte verhüllten, mit boben Krauſen ſogar 
finden: altfränkiſch und dong in der Figur. Vergebens ſuchte den Hals, daß nur Geſicht und Hände unbekleidet blieben. 
a 


ich herauszufinden, woran das lag, und erſt als ſie vorüber war o wird alſo ſicherlich auch die kommende Mode, die man als un- 
und ich mich noch einmal nach ihr umſah, ward mir die Urſache klor: ſchön und unanſtändig heute bekämpft, binnen kurzem als ſchön und 
ſie trug keine hohen Aermel. Was ich in der Theorie geprleſen hatte, anſtändig gegen die wiederkehrende enge Mode vertheldigt werden, 
war mir in der Wirklichkeit nicht nur auffallend, ſondern geradezu die ihr jetzt den Platz räumt. 


unſchön erſchlenen. Die ſchöne Schulterlinie, die mich hätte ent» m Uebrigen paßt es ja 15 dem Stil der neuen Mode daß 
zücken müſſen, hatte ich überhaupt gar nicht bemerkt. Die Mode hatte die Frage ihrer Einfübrung ſo aufgebauſcht worden iſt. Ebenſo 
eben meine Art zu ſehen verändert, und das Auge verlangte dort pflegt die Schleppenfrage allemal viel Staub aufzuwirbeln. Un⸗ 
einen Höcker zu ſehen, wo es ihn vor Kurzem verabſcheut hatte. nöthig iſt beides. 
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* Ueber das Ringtragen ſeit Einfügrung des Chriſten⸗ | fie Ring wurde am vierten Finger der rechten Hand getragen. 
thums wurden kürzlich der Akademieder Inſchriften m Paxis Als Ausnahme wurde das Beiſplel einer Braut angeführt, welcher 
folgende intereſſante Mittheilungen gemacht. Schon in deſſen Ur⸗ der Trauring an die rechte Hand geſteckt wurde. 
zeiten erhielt der Biſchof bet feiner Einſegnung einen goldenen Ring * Heiteres. Aus einem Nachrufe. „Der Verſtorbene war 
mit den übrigen Abzeichen ſeiner Würde. Die Aebte großer Abteien langjähriges Mitglied der Schützengilde und hielt bis zu ſeinem 


erhielten ausnahme weiſe die Ermächtigung und Auszeichnung, einen Ende treu zu der Fahne, zu der er gratis die geſtickten Seidenbänder 
Ring tragen zu dürfen. Die Frauen hatten ſich nach dem Stande gellefert hatte.“ 

ihrer Väter zu richten und die hergebrachten Gewohnheiten zu be⸗ Grund zur Liebe. Die Erbin (zögernd): „X. iſt eine paſſen⸗ 
obachten. Bei der Verheirgthung folgten ſie dem Stande ihrer dere Partie für mich als Sie. 

Gatten. Nur betreffs des Trauringes waren ſie einer Regel unter⸗ Er: „Ja; aber er liebt Sie nicht ſo ſehr als ich.“ 

worfen, indem dieſer von Silber ſein 1055 ndeſſen wurden viele Sie: arum 17 85 

Ausnahmen geſtattet Aus der ga o⸗römiſchen Me ſind mehr Er: „Er iſt nicht jo arm wie ich.“ 

goldene als ſilberne Ringe aufgefunden worden. Merkwürdig iſt Eine Todfünde. Er (nachdenklich): „Wenn ein Mann zwei⸗ 
aber, daß ſchon bei den Römern kein beſtimmter Finger zum Ring⸗ mal heirathet, welches Wetb nimmt er dann mit ſich, wenn er einmal 
tragen bezeichnet war. Es war Sade der Mode, an welchem in den Himmel W 

Finger und an welcher Hand die Ringe gerragen wurden. Erſt Sie (die ihn liebt, träumeriſch): „Keines. Ein Mann, welcher 
als die Ringe ſehr koſtbar geworden, wurden ſie vorzugsweiſe am zweimal beirathet, kommt nicht in den Himmel.“ 

vierten Finger der linken Hand getragen, da ſie an der mehr ge⸗ Scherzfrage. Was läßt ſich nicht mit Worten ausdrücken? 
brauchten rechten Hand auch mehr ausgeſetzt find. Nur der biſchöf⸗ ue aaljou 19) 
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